Dr. Andreas Werner Pf. i. R.

Predigt im Gottesdienst zum Erntedankfest in Dahmsdorf

(nach dem Manuskript gedruckt – es gilt das gesprochene Wort)

Liebe Gemeinde, in diesem Jahr wuchs das Getreide in Brandenburg nicht im gewünschten Maß. Vielleicht haben auch Sie im Fernsehen die ent​täuschten Gesichter der Landwirte gesehen, die dünne Ähren mit ein paar mickrigen Körnern vor die Kamera hielten. Es hat in der Zeit des Wachstums und Fruchtansatzes viel zu wenig geregnet. Ganz sicher hat das den Menschen, die in der Landwirtschaft arbeiten, gro​ße Sorgen bereitet.  

Trotzdem brauchen Sie und ich keine Angst vor Hunger zu haben, wie ihn in den Jahren nach dem Krieg auch bei uns in den Städten viele Menschen hatten. Denn es dürfte ziemlich sicher sein: Was hier nicht geerntet wird, wächst anderswo. Vermutlich werden die Preise für manche Lebensmittel mehr oder weniger kräftig nach oben korrigiert, aber wir werden wohl be​kommen, was wir zum Essen brauchen. 

Vor dem und um den Altar der Dahmsdorfer Kirche liegen viele Erntegaben. Das sieht schön aus und dafür möchte ich denen, die all das gespendet haben, und denen, die es hier in der Kirche aufgebaut haben, stellvertretend für die Gemeinde Dank sagen.

Allerdings muss ich auch an Menschen denken in anderen Regionen dieser Erde. Nicht allein in Indien, Afrika, Mittel- oder Südamerika, sondern auch hier bei uns in Europa – zum Beispiel in Rumänien. Die Menschen in solchen Ländern können nicht ohne weiteres davon ausgehen, dass der Mangel bei ihnen durch den Überfluss anderswo ausgeglichen wird. Eine schlechte Ernte bedeutet dort wohl immer noch Not und Hunger, in so manchen Ge​bieten der Erde sogar die Angst vor dem Verhungern.

Dabei ist unsere Erde reich. Alle Menschen könnten satt werden. Aber mit dem Ausgleich von Mangel und Überfluss stimmt etwas nicht. Er gelingt nur bedingt. Vielleicht ein bisschen besser in west-östlicher Richtung, aber ganz und gar ungenügend in Richtung von Norden nach Süden. Woran mag das liegen?

Ich lese uns zum Nachdenken darüber den Predigttext für den heutigen Erntedanktag aus dem Buch des Propheten Jesaja Kap. 58, 7-12:

Brich dem Hungrigen dein Brot, 

und die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! 

Wenn du einen nackt siehst, so kleide ihn, 

und entzieh dich nicht deinem Fleisch und Blut! 

Dann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgenröte, 

und deine Heilung wird schnell voranschreiten, 

und deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, 

und die Herrlichkeit des Herrn 

wird deinen Zug beschließen. 

Dann wirst du rufen und der Herr wird dir antworten. 

Wenn du schreist, wird er sagen: Siehe, hier bin ich.

Wenn du in deiner Mitte niemand unterjochst 

und nicht mit Fingern zeigst und nicht übel redest, 

sondern den Hungrigen dein Herz finden lässt 

und den Elenden sättigst, 

dann wird dein Licht in der Finsternis aufgehen, 

und dein Dunkel wird sein wie der Mittag. 

Und der Herr wird dich immerdar führen 

und dich sättigen in der Dürre und dein Gebein stärken. 

Und du wirst sein wie ein bewässerter Garten 

und wie eine Wasserquelle, der es nie an Wasser fehlt. 

Und es soll durch dich wieder aufgebaut werden, 

was lange wüst gelegen hat, 

und du wirst wieder aufrichten, 

was vorzeiten gegründet ward; 

und du sollst heißen: 

»Der die Lücken zumauert und die Wege ausbessert, 

dass man da wohnen könne« 

Ob es Ihnen auch so geht wie mir? Ich finde diese Worte beeindruckend. Ich höre hin, obwohl etwas gesagt wird, das ich vielleicht gar nicht so gern höre. Ich folge der Verlockung dieser Worte, die schon mehr als 2 ½ Jahr​tausende alt sind. Was lockt mich an diesen Sätzen?

Nicht wahr, das stimmt doch: Hier begegnet mir Vertrauen! So redet selten jemand zu mir, mit so viel Vertrauen. Du kannst Licht sein, heißt es, strah​lend wie die Morgenröte. Du kannst gerecht sein, höre ich überrascht – und deine Gerechtigkeit wird vor dir einhergehen, so sehr beeindruckt sie. Und sogar mein Dunkel, also das was mich düster und traurig macht, wird scheinen wie der Mittag, wie helles, frühlingshaftes Sonnenlicht. 

Wie ein bewässerter Garten werde ich wirken, wie eine sprudelnde Quelle, der es nie an Wasser fehlt, die ihren Überfluss ohne Berechnung einfach weggeben kann: an die durstige Erde, an durstige Menschen, Tiere und Pflanzen. Und ein neu​er Name wird mir versprochen: „Der die Lücken zumauert“, soll ich hei​ßen, und „Der die Wege ausbessert, dass man da wieder wohnen kann“. 

Mit Worten, die so viel Vertrauen, so viel Zuspruch, so viel Wärme enthal​ten, kommt wohl wirklich manchmal der Himmel auf die Erde. Ich denke, wir alle brauchen solche Worte. Weil sie anders klingen, als die Worte, die wir uns selber sagen, wie andere mich nennen. Meistens sind das ja Worte, die mich festhalten bei dem, was ich bin und was ich tue. Worte, die mir meine Ohnmacht und Kleinheit zeigen, mein Versagen, meine Kälte. 

So klingt diese Verlockung einer anderen Welt: Brich Hungrigen dein Brot. Gib Obdachlosen ein Haus; jenen, die ohne nötige Kleidung sind, etwas anzuziehen. Verweigere dich nicht Menschen in der Nähe und in der Ferne. 

Nicht den Asylbewerbern, aber auch nicht den Hartz-IV-Empfängern, nicht den Hungernden irgendwo auf der Welt! Beute niemanden aus, zeig nicht mit Fingern auf andere Menschen, und rede nicht schlecht über sie!

Ja, gewiss, das habe ich schon tausend Mal gehört. Will ich nicht ein biss​chen ungehalten werden, wenn ich das wieder vernehmen muss? 

Nein, heute geht es mir anders. Denn ich höre eben nicht bloß die Forderung. Sondern das Angebot eines anderen, eines besseren, ei​nes erfüllten Lebens. So könnte es sein!

Denn: Ich habe doch alles. Ich bin reich zum Geben. Ich kann Mangel fül​len. Reichtum wächst mit dem Teilen. Mein Dunkel, meine Lebensangst, die mich festhalten lässt, was ich habe, wird sein wie der Mittag, hell und wärmend, mich selbst und andere. Und mein Licht wird hervorbrechen wie die Morgenröte einer neuen, besseren Zeit über dem Elend dieser Welt. 

So kommt ein Stück Himmel auf die Erde. So begegnet uns Gott: als Ver​lockung zu einem anderen Leben. Also darum kann ich der Mensch wer​den, der ich sein möchte: „Der die Lücken zumauert und die Wege ausbes​sert, dass man wieder wohnen kann.“

Die Hungrige wird satt. Der Frierende hat Kleidung. Der Schuldige wird ent​schuldigt. Die Obdachlose bekommt ein Dach über dem Kopf. Und Gott sagt: Hier bin ich. 

Ein Leben ohne Hunger ist möglich, nicht nur in west-östlicher Richtung, sondern auch von Nord nach Süd. Dann brauchen nicht mehr Menschen aus Syrien oder dem Irak zu versuchen, auf von Schleusern für teures Geld versprochenen Schleichwegen, nach dem Norden, ins reiche Europa, in das – für sie – gelobte Land zu kommen. 

Oder sie steigen in ein schon überfülltes Schlauchboot, das irgendwann die Last nicht mehr tragen kann. Dann schwimmen wieder vierzig, fünfzig Menschen im Mittelmeer. Ob sie wohl ein rettendes Schiff aufnehmen wird und in einen Hafen bringen darf?

Und ich kann von der Verringerung der Ernte bei uns hören ohne Angst um mich, aber auch ohne den menschlichen Hochmut, der alles in den Griff bekommen will – „Ohne Gott und Sonnenschein bringen wir die Ernte ein“. Manche meiner Generation kennen das wohl noch, denke ich. Nein, auch eine diesmal vielleicht geringere Ernte könnte dankbar eingebracht werden ohne Sorge vor Hunger hier bei uns und bei den fernen Nächsten irgendwo auf dieser Erde. 

Ist das nicht nur ein Traum? Ja, gewiss. Ein Traum – noch. Die Wirklich​keit dieser Welt sieht immer noch anders aus. Aber um diesen Traum bei mir und bei Ihnen zu wecken und lebendig zu halten, darum predi​ge ich davon. So kann das, was noch nicht ist, immer mehr zu unserer Wirklichkeit werden. Darum lohnt es sich auch, immer wieder in unsere Gottesdienste zu kommen und davon zu hören. Denn Forderungen gibt es überall, Appelle und Ansprüche, Einschränkungen und Kürzun​gen. Manche fragen dann: „Muss ich dazu in den Gottesdienst gehen?“ 

Aber diesen Zuspruch, dass die Welt anders sein könnte als sie ist, dass ich anders sein kann, als ich bin, den höre ich selten anderswo.

Eine alte jüdische Geschichte erzählt von Rabbi Mendel, der wissen wollte, wie es im Himmel und in der Hölle aussieht. Er wurde in seinem Traum vom Propheten Elia mitgenommen. Sie kamen in einen Raum, in dem an einem großen Tisch viele Menschen saßen. Auf dem Tisch stand eine gewaltige Schüssel mit dampfender Suppe. Die Menschen, die an dem Tisch saßen und Hunger hatten und auch einen Löffel, wurden trotzdem nicht satt: Ihr Löffel war zu lang, länger als ihr Arm. 

Sie konnten zwar die Schüssel erreichen, aber nicht ihren Mund. 

Das war die Hölle.

Aber dann führte der Prophet Elia den neugierigen Rabbi Mendel in einen anderen Raum. Alles sah aus wie im ersten Traumbild: ein großer Tisch, viele Menschen und auch eine Schüssel mit köstlich dampfender Suppe. Und die Leute an dem Tisch hatten ebenfalls viel zu lange Löffel. 

Aber niemand von ihnen benutzte seinen Löffel für sich, sondern gab die Suppe dem, der neben ihm saß. Jeder bekam von seinem Nachbarn die Suppe gereicht. So konnten alle satt werden. Das war der Himmel!

Solche zu langen Löffel haben wahrscheinlich viele Menschen. Aber klein ist der Unterschied zwischen Himmel und Hölle. Es kommt auf die einfa​che Entdeckung an, dass ich meinen langen Löffel auch anders benutzen kann.

Brich dem Hungrigen dein Brot! Und dein Licht wird hervorbrechen wie die Morgenröte. Schnelle Heilung ist auch für uns möglich. Dunkel wird sein wie der Mittag. 

Und Gott dazwischen – ganz nah und nicht fern: „Hier bin ich. In deiner Zuwendung, ja deiner Liebe zum anderen Menschen.“

Ein Traum, den zu träumen es sich lohnt. Damit er Wirklichkeit wird. Ein Traum gegen unsere Welt, wie sie ist. Gegen unsere Angst. Dann können wir uns ändern und diese Welt ändern. 

Das bedeutet Erntedank: Fülle für alle. Alle Menschen dieser Erde. 

Es könnte Wirklichkeit werden für uns und durch uns. Amen. 

